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Reiſe-Uotizen von der Londoner Ausſtellung. 


Durch die Liberalität der Breslauer ſtädtiſchen Behörden, ſowie durch freiwillige Beiträge der 
ſchleſiſchen Gewerbevereine und anderer Corporationen und Behörden wurden die Mittel zufammen gebracht, 
um zwei Vertreter der ſchleſiſchen Induſtrie, den Red. d. Bl. und den Ingenieur Kayſer behufs Bericht- 
erſtattung über die Ausſtellung nach London zu ſenden. Die Aufgabe, die denſelben geſtellt, erwies ſich in 
ihrer Ausführung über Erwarten ſchwierig, theils weil ſelbſt bei der Vertheilung der Aufgabe unter zwei 
nach verſchiedenen Richtungen (dem chemiſchen und mechaniſchen Theil der Induſtrie) ausgebildeten Technikern, 
es unmöglich erſcheint, in allen Fächern der techniſchen Thätigkeit vollſtändig bewandert zu ſein, theils 
weil die Maſſe des zu bewältigenden Stoffes ſo enorm, theils endlich, weil es bei einem ſehr großen Theil 
der ausgeſtellten Gegenſtände, ich nenne nur die Gewebe, die Rohſtoffe ze. unmöglich iſt, die Anſchauung 
von der Güte und Preiswürdigkeit der Waare Anderen beſchreibend mitzutheilen. In zahlreichen Fällen 
wäre es überdem nöthig, dem Verſtändniſſe durch genau ausgeführte Zeichnungen nachzuhelfen, zu deren 
Ausführung die Zeit und Gelegenheit mangelte, und die überhaupt nur verſtohlener Weiſe in der Ausſtellung 
hätten genommen werden können. Den Techniker intereſſirt in vielen Fällen das fertige Produkt weniger, 
als die Methode der Darſtellung. Die Beſichtigung der Fabriken aber ſtößt in London und England über⸗ 
haupt auf ſo mannigfache Schwierigkeiten, daß es dort nur in ſehr wenigen Fällen möglich geweſen iſt, die 
Entſtehungsweiſe der ausgeſtellten Produkte in Augenſchein zu nehmen. Dagegen gewährte auf der Reiſe 
dahin, in Hamburg und Harburg, die liebenswürdige Freundlichkeit einiger Fabrikanten den unbeſchränkten 
Eintritt in einzelne ſehr intereſſante Fabriken, mit deren kurzer Skizzirung daher dieſer Bericht beginnen mag. 

In Hamburg wurde zuerſt die chemiſche Fabrik von Albrecht u. Thill an der blauen Brücke be⸗ 
ſichtigt, die unter der intelligenten Leitung des ausgezeichneten Gelehrten, Dr. Sthamer, früher Profeffor in 
Roſtock, ſehr ausgezeichnete Produkte liefert. Hamburg iſt ein Ort, wo eine Maſſe Droguen aus allen 
Welttheilen, meiſtentheils im ungereinigten Zustande, zuſammen ſtrömen, die nun hier raffinirt werden. Es 
finden ſich daher ſehr zahlreiche chemiſche Produkte, die aus dieſer Fabrik in gereinigtem Zuſtande hervor⸗ 
gehen. Dahin gehört 1. die Reinigung des Chiliſalpeters. 

Der Chiliſalpeter, der bekanntlich in Chili und Peru in mächtigen Lagern vorkommt, die durch 
Tagebau gewonnen werden, beſteht zwar weſentlich aus ſalpeterſaurem Natron, enthält indeſſen eine Menge 
Verunreinigungen, beſonders Chlormetalle, die ihn zu manchen Verwendungen, z. B. zur Darſtellung reiner 
Salpeterſäure ungeeignet machen. Man löſt ihn daher in kochendem Waſſer zu einer cone. Lauge auf, die 
man in eiſernen Käſten von ca. 6 Fuß Länge, 3 Fuß Höhe und Breite kryſtalliſtren läßt. Die Mutter- 
lauge wird, da fie noch reich an Salpeter ift, zur folgenden Operation mit verwendet. 

2. Dies iſt die Darſtellung von Kaliſalpeter aus Chiliſalpeter und Chlorkalium. Letzteres Salz, 
das früher bei der älteren Darſtellungsmethode der Kernſeife, aus Holzaſchenlauge durch nachträgliches Aus- 
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ſalzen mit Kochſalz, gewonnen wurde, auch bei der Verwendung von Chlorkalium haltiger Pottaſche zum 
Glasſchmelzen ſich als Glasgalle ausſchied, kommt jetzt meiſt aus anderen Quellen in den Handel. Einen 
kleinen Theil liefert die Raffination der Runkelrüben⸗Pottaſche, ein bei weitem größerer ſtammt von dem 
ſog. Kelp, der Aſche des Seetangs, die in Schottland auf Kaliſalze und Jod verarbeitet wird, ein dritter 
aus den eigenthümlichen kalireichen Salzen, welche die Saline Staßfurth liefert. Leider iſt das letztere 
Salz meiſt ſtark mit Magneſiaſalzen verunreinigt, welche die ſpatere Verarbeitung ſtören. ’ 

Roher Chiliſalpeter und Chlorkalium werden in paſſenden Verhältniſſen in heißem Waſſer zu einer 
geſättigten Löſung aufgelöſt und alsdann weiter eingedampft, wobei bald Kochſalz niederzufallen anfängt, 
herausgezogen und weiter verarbeitet wird. Es enthält nämlich immer noch eine ſehr große Menge Sal- 
peter, wird daher in eine Reihe ſchmaler eiſerner Käſten gebracht und mit heißem Waſſer ausgekocht. Ein 
und dieſelbe Portion Kochſalz paffirt dabei die ganze Reihe nebeneinander ſtehender Pfannen und wird da⸗ 
durch endlich gänzlich vom Salpeter befreit. Das Auslaugewaſſer der erſten Pfanne ſättigt ſich mit Koch⸗ 
ſalz und endlich auch mit Salpeter und wird dann zum Eindampfen gebracht, während die erſte Pfanne 
aus der zweiten, dieſe aus der dritten u. ſ. f., die letzte aber mit reinem Waſſer gefüllt wird. 

Das Kochſalz wird endlich in eiſernen durchlöcherten Käſten mit Dampf aufgelöſt, die Lauge durch 
Abſetzen geklärt und ſchließlich in gewöhnlichen Soolpfannen verſotten. Es wird von den Einſalzern Ham⸗ 
burgs mit 15 Sgr. pro Centner bezahlt. Die nach dem Ausſcheiden des Kochſalzes rückſtändige Lauge wird 
der Mutterlauge von der Salpeterkryſtalliſation zugeſetzt. 

Wir erinnern uns der erſten Auflöfung, aus der ſich beim Eindampfen Kochſalz ausgeſchieden 
hatte. Läßt man dieſe concentrirte Löſung alsdann erkalten, ſo kryſtalliſirt der Salpeter heraus. Wendet 
man eine ſchwächere Löſung an und läßt dieſelbe ruhig und langſam abkühlen, ſo ſchießt Salpeter in 
größeren Kryſtallen an, der unter dem Namen „Hamburger Salpeter“ im Handel ſehr beliebt iſt und zum 
Einpöckeln ꝛc. Verwendung findet. Durch die zwiſchen den einzelnen Kryſtalllamellen rückſtändige Lauge wird 
er freilich unreiner, als die zweite Sorte, der durch raſches Abkühlen unter beſtändigem Rühren niederge⸗ 
ſchlagene pulverförmige Salpeter, der ſich durch ein ſyſtematiſches Auswaſchen bis auf verſchwindende Spuren 
von den fremden Salzen befreien läßt. Die Abſcheidung der kleinen Kryſtalle geſchieht in halbrunden 
kupfernen Trögen, die an einem Ende etwas tiefer find als am anderen, damit ſich dort die Mutterlauge 
anſammelt, während die ausgeſchiedenen Kryſtalle nach der anderen Seite geſchoben werden. Die abgezogene 
Mutterlauge wird zum Auflöſen der rohen Salze mit verwendet. 

Die Kryſtalle werden in länglich⸗viereckigen Holzrümpfen aufgehäuft, und dann möglichſt gleichmäßig 
durch Aufſprengen von Waſſer ausgewaſchen. Die erhaltenen reineren Salpeterlaugen dienen zum Aus- 
waſchen friſcher Portionen, aus denen ſie zwar noch das Kochſalz, aber keinen Salpeter mehr auflöfen. 
Zuletzt wird das Salpetermehl mit deſtillirtem Waſſer ausgewaſchen, das man leicht vom Dampfkeſſel des 
Etabliſſements erhält. 

Was man nun von allen dieſen Operationen als letzte Mutterlauge erhält, wird in gußeiſernen 
Keſſeln langſam abgedampft, die ſich ausſcheidenden Salze noch entfernt, und nun der Rückſtand in eine 
eiſerne, inwendig ſtark verbleite Blaſe gebracht, etwas Schwefelſäure und wenig Braunſtein zugeſetzt und 
dadurch das Jod frei gemacht, das bei gelindem Erwärmen in ſchön violetten Dämpfen in vorgelegte Glas⸗ 
ballons übergeht. Das übergehende Waſſer fließt durch ein kleines Anſatzrohr aus der erſten Vorlage ab, 
ſo daß die folgenden faſt ganz trocknes Jod enthalten. Leider muß man, um das Jod heraus zu bekommen, 
die Flaſche doch wieder ausſpülen, ſo daß es aufs Neue feucht wird. Durch Ablaufenlaſſen auf kleinen 
Zuckerhutformen erhält man es indeſſen ziemlich trocken. 

Iſt das Jod abgetrieben, ſo ſetzt man mehr Braunſtein und Säure hinzu, und es deſtillirt nun 
das Brom in röthlich gelben Dämpfen über, die ſich zu dunkelrothen öligen Tropfen verdichten und unter 
dem übergehenden Waſſer anſammeln. Das Brom wird hier in großen Maſſen erzeugt, und verhältniß⸗ 
mäßig billig, nämlich zu 2 Thlr. per Pfund, in den Handel gebracht. Sehr merkwürdig iſt es, daß ſich 
dabei aus den beigemiſchten organiſchen Subſtanzen eine nicht unbeträchtliche Quantität Bromoform bildet. 

3. Eine dritte wichtige Branche des Etabliſſements iſt die Raffination des Schwefels. Der ſici⸗ 
lianiſche Rohſchwefel, der meiſt nur durch Ausſchmelzen gewonnen, enthält noch verſchiedene erdige Verunreini⸗ 
gungen, von denen er ſich nur durch Deſtillation vollſtändig befreien läßt. Zu dieſem Zwecke ſind auf der 
Fabrik zweierlei Apparate im Gange. Der erſte beſteht aus einer gemauerten Kammer mit einer gewölbten 
Decke von Eiſenblech. Auf dieſer Decke find einige Mannlöcher, ſowie mehrere Ventile angebracht, die fich 
theils nach außen, theils nach innen öffnen, letztere um bei entſtehendem Vacuum in der Kammer Luft 
einzulaſſen, erftere um die Wirkung der Exploſionen zu mindern, die durch das Verbrennen der Schwefel⸗ 
dämpfe mit dem in der Kammer zuerſt enthaltenen Sauerſtoff der Luft entſtehen. Um dies gänzlich zu 
vermeiden, genügte es, die Kammer vor dem Beginne der Operation mit Kohlenſäuregas zu füllen. 

In dieſe Kammer mündet nunmehr der aufgebogene Hals einer liegenden eiſernen Retorte ein, die 
von vorn durch einen eiſernen Deckel verſchloſſen iſt. Sie wird aus einem obenſtehenden Keſſel gefüllt, der 
mit einem Ventil am Boden verſehen iſt und durch die abziehende Flamme geheizt wird. So lange die 
Kammer noch verhältnißmäßig kühl, d. h. ihre Wände noch nicht über den Schmelzpunkt des Schwefels 
hinaus erhitzt find, eondenſirt ſich der Schwefel in feinen Tröpfchen als ſogenannte Schwefelblumen, die ſich 
nach Oeffnung einer ſeitlichen vermauerten Thür in der Kammer heraus nehmen laſſen. Sie zeigen ſich 
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unmittelbar nach der Entfernung aus der Kammer von einem ſehr ſchönen intenſiven Gelb, faſt wie Chrom: 
gelb, blaſſen aber in kurzer Zeit merklich ab, was meiner Anſicht nach mit den bekannten allotropiſchen 
Modifikationen des Schwefels zuſammenhängt. Bekannt iſt es, daß die Kryſtalle, die man durch Schmelzen 
des Schwefels, langſames Erkaltenlaſſen, Durchſtoßen der erſtarrten Decke und Ausgießen des noch ſlüſſig 
bleibenden Schwefels erhält, meiſtens bräunlich und durchſcheinend ſind, beim längeren Stehen aber, be⸗ 
ſonders beim Ritzen oder Pulvern, hellgelb werden, wahrſcheinlich indem fie in ein Aggregat mikroſkopiſch 
kleiner, anders geſtalteter Kryſtalle übergehen. Betrachtet man die Schwefelblumen als aus kleinen Tröpfchen 
von Schwefel beſtehend, ſo iſt anzunehmen, daß auch dieſe anfangs mit bräunlicher Farbe erſtarren, mit der 
Zeit aber eine gleiche Umwandlung ins Hellgelbe erfahren. . 

Würde man die Oeſtillation ununterbrochen fortſetzen, fo würde endlich die Kammer jo hoch er⸗ 
hitzt werden, daß der Schwefel ſchmölze und nur als Stangenſchwefel gewonnen werden könnte. 

Hierzu iſt indeſſen ein anderer Apparat geeigneter. Die Abzugsröhre des eigentlichen Deſtillations⸗ 
keſſels mündet hierbei in einen tiefer gelegenen eiſernen Keſſel, der ſich wegen feines geringeren Faſſungs⸗ 
raumes gar bald bis zum Schmelzpunkte des Schwefels erhitzt, indeſſen immer noch Kühlfläche genug dar⸗ 
bietet, daß die nur wenig Wärme bindenden Schwefeldämpfe condenſirt werden. Aus dieſem Keſſel läßt 
man durch ein Ventil am Boden den überdeſtillirten Schwefel in Käſten ab, die auf Rädern laufen, und 
gießt ihn aus dieſen mittelſt kleiner Kellen in hölzerne Formen, die mit Waſſer naß gehalten werden. Die 
Bohrung derſelben iſt ſchwach coniſch, und das engere Ende iſt mit einem hölzernen Zapfen verſchloſſen. 
Die Zuſammenziehung des Schwefels beim Erſtarren iſt jo ſtark, daß ſich die gegoſſenen Stangen leicht 
aus der Form löſen und beim einfachen Aufſtoßen herausfallen. Nur eine verhältnißmäßig geringe Menge 
Schwefel wird in Stangen geformt; ein viel größerer Antheil dagegen, für den Conſum der Pulverfabriken, 
wird in weite, runde, hölzerne Formen gegoſſen, die etwa 9 Zoll bis 1 Fuß Höhe und 3 bis 4 Fuß Durch⸗ 
meſſer haben. Nach Entfernung des äußeren Holzringes erhält man ſo große, hellgelbe Kuchen, die im 
Innern ein ſehr grob kryſtalliniſches Gefüge zeigen und ſich deshalb leicht zerſchlagen und pulvern laſſen. 
Gerade bei dieſem Schwefel der Pulverfabriken muß mit ſehr großer Sorgfalt verfahren werden, daß ſich 
ja kein Ervptheilchen oder Sandkörnchen beimengt, das ſonſt bei dem Miſchen des Pulvers leicht eine Ge⸗ 
fahr der Entzündung herbeiführen könnte. Aus dieſem Grunde iſt es auch unzuläſſig, den Abfall der 
Schwefelblumen, der beim Durchſieben derſelben durch ein feines Sieb zurückbleibt, unmittelbar durch Ein⸗ 
ſchmelzen zu Pulverfabriken⸗Schwefel zu verarbeiten. 

4. Ein vierter nicht unbedeutender Zweig des Etabliſſements wird durch die Darſtellung von Aether 
gebildet. Man hat einen runden, eiſernen, inwendig ſtark verbleiten Keſſel, der durch eine gerade eiſerne 
Platte geſchloſſen iſt. In dieſem Keſſel iſt die bekannte Aethermiſchung aus ſtarkem Alkohol und concen- 
trirter Schwefelſäure enthalten und wird durch eine außerhalb des Gebäudes angebrachte Feuerung in con- 
tinuirlichem Sieden erhalten. Durch ein ziemlich enges, unter den Flüſſigkeitsſpiegel herabreichendes Rohr 
fließt ſtarker Alkohol in mäßigem Strahle ein und zwar genau in demſelben Maße, als durch ein auf der 
entgegengeſetzten Seite angebrachtes Rohr Aether und Waſſer verdampfen. Dieſe Dämpfe werden durch eine 
energiſch wirkende Kühlvorrichtung (Liebig ſcher Kühler) eondenſirt und fließen in die Vorlage ab, wo ſie ſich 
in zwei Schichten übereinander anſammeln. Durch Abheben wird der Aether vom Waſſer getrennt, und 
nach der Entfernung der ſchwefligen Säure (durch Magneſia?) durch vorſichtige Rectifikation gereinigt. Der 
Zufluß des ſtarken Alkohols wird durch einen Hahn regulirt. Damit der ausfließende Strahl immer gleich⸗ 
mäßig ſei, iſt es nothwendig, den Flüſſigkeitsſtand in dem Alkdholgefäße immer auf gleicher Höhe zu er⸗ 
halten. Dies geſchieht ſehr einfach, indem man in dem weithalſigen Gefäße, welches denſelben enthält, eine 
andere geräumige Flaſche, mit Alkohol gefüllt, umſtülpt, die nun nach Art der Sturzflaſche in Lampen 
wirkt. Man könnte natürlich eben jo gut einen Schwimmerhahn oder eine Mariottiſche Röhre verwenden. 
Im erſteren Falle brächte man an dem Hauptreſervoir des Alkohols einen Hahn an, deſſen Lilie durch einen 
Arm gedreht wird, der mit einer Schwimmerkugel in Verbindung ſteht. Dieſe Kugel ſchwimmt auf dem 
Zwiſchengefäß, aus dem der Abfluß in den Aether-Apparat ſtattfindet. Sinkt daher der Spiegel darin all⸗ 
zuſehr, jo finft die Schwimmerkugel mit, öffnet den Hahn und läßt friſchen Alkohol zufließen, bis das ur⸗ 
ſprüngliche Niveau erreicht iſt. Um den Stand der Flüſſigkeit im Keſſel, das Aufkochen derſelben 2c. 
beobachten zu können, iſt in der geraden Deckelplatte eine ſtarte Glasſcheibe eingekittet, über der ſich, unter 
einem Winkel von 45 0 geneigt, ein kleiner Spiegel befindet, der nun ſehr genau das Innere des Keſſels zu 
beobachten geſtattet. 

Bei der Mariottiſchen Röhre hätte man das Alkoholgefäß luftdicht zu ſchließen, und nur durch 
eine bis auf ein gewiſſes Niveau herabreichende Röhre den Zutritt der Luft zu geſtatten. So lange die 
Flüſſigkeit nicht unter die untere Mündung dieſer Röhre herabgeſunken iſt, bleibt der Druck und die Aus⸗ 
ſtrömungsmenge durchaus conſtant. 

5. Ein fernerer Fabrikationszweig iſt die Darſtellung von Nelkenöl durch Deftillation der Gewürz⸗ 
nelken mit Waſſer. Es gehen dabei ziemlich beträchtliche Mengen Nelkenöl, auf 100 Pfd. Nelken 17 Pfd. 
Oel, natürlich mit viel Waſſer gemengt, über. Nachdem ſich das Oel abgeſetzt, wird das Waſſer abgehoben 
und, da es noch etwas Oel gelöſt enthält, zu neuen Deſtillationen benutzt. Das übergegangene Oel wird, 
um es klar zu erhalten, durch Papier filtrirt und in den Handel gebracht. Jährlich werden etwa 20,000 Pfd. 
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Nelken deſtillirt, was alſo einer jährlichen Produktion von 3400 Pfd. Nelkenöl entſpricht. Die Fabrikation 
iſt wenig lohnend und wird nur als ein ſchon lange beſtehender Fabrikationszweig beibehalten. 

6. Sehr intereſſant iſt ferner die Sublimation und Reinigung des Kampfers. Der Kampfer, der 
größtentheils aus China in den Handel kommt, iſt ein Handelsartikel, deſſen Produktion und Zufuhr ſehr 
ſchwankend iſt, und der daher ſehr bedeutenden Preisfluktuationen unterworfen iſt. Zur Zeit ift derſelbe fo 
im Preiſe geſtiegen, daß die Fabrikation des ſublimirten Kampfers kaum lohnend iſt und daher jetzt ruht. 
Der Kampfer kommt im unreinen gefärbten Zuſtande in dicht gearbeiteten Kiſten, die noch mit ziemlich 
ſtarkem Bleiblech und Papier ausgelegt ſind, aus China in den Handel. Der hohe Preis deſſelben bedingt, 
daß man auch die kleinſten Theilchen, die an der Verpackung haften, durch Sublimation zu gewinnen ſucht. 
Da die Hitze dabei ziemlich hoch iſt, der Kampfer aber ſtark reducirend wirkt, zeigt das ſo behandelte Blei 
einen ſehr lebhaften metalliſchen Glanz, indem jedes Oxydtheilchen, welches das Blei grau färbt, reducirt 
erſcheint. Das Holz der Kiſten, das ſehr ausgetrocknet und wahrſcheinlich mit Kampferdämpfen durchdrungen 
iſt, bietet ein ausgezeichnetes Material zum Feueranmachen. Die Sublimation erfolgt in kleinen Glaskolben 
von eigenthümlicher Form. Sie find niedrig und breit, mit flachem, etwas eingedrücktem Boden und ziem⸗ 
lich weitem Halſe. Man füllt fie auf etwa die Hälfte mit dem rohen Kampfer, reinigt den Hals von an⸗ 
geſetzten Theilchen, verſchließt ihn loſe und ſetzt dann die Kolben dicht an einander auf ein Bett von fein 
geſiebter (Torf?) Aſche, die hier die Stelle des Sandes bei den gewöhnlichen Sandbädern vertritt. Die 
Heizung erfolgt durch die Flamme mehrerer Feuerungen, die unter der eiſernen Platte hinſtreicht, auf der 
die Aſche mehrere Zoll hoch aufgeſchichtet liegt. Wenn ich nicht irre, erfolgt die Feuerung von außen, 
wegen der Leichtentzündlichkeit der Kampferdämpfe. Aus dieſem Grunde iſt auch das Gebäude, in dem die 
Sublimation vor ſich geht, durchaus feuerfeſt conſtruirt, und die Decke zwiſchen Eiſenſchienen gewölbt. Die 
Sublimation muß ſehr langſam erfolgen und ſorgfältig überwacht werden, um jeden Verluſt an dem koſt⸗ 
baren Material zu vermeiden. Jedenfalls find im Lokale naſſe Säcke vorhanden, um eine etwa vorkommende 
Entzündung raſch unterdrücken zu können. Einen nachtheiligen Einfluß auf die Geſundheit der hier be⸗ 
ſchäftigten Arbeiter will man nicht beobachtet haben. Iſt die Sublimation beendet, jo werden die Glas⸗ 
kolben zerſchlagen, der Kampferkuchen im Halſe und dem oberen gewölbten Theile abgelöſt, abgeſchabt, und 
in blauem Papier verpackt in den Handel gebracht. 

7. Zuletzt noch einige Worte über die Sublimation des Salmiaks. Die Fabrik ſtellt ihn durch 
Sättigung des Gaswaſſers mit roher Salzſäure, Eindampfen in Bleipfannen und Kryſtalliſation her. Nach⸗ 
dem er ſcharf getrocknet iſt, wird er in alte, ſorgfältig gereinigte Schwefelſäureballons eingefüllt, die dann 
bis etwa auf das obere Drittel in ein Sandbad eingeſetzt werden. Der Hals wird durch einen Stöpfel 
loſe verſchloſſen. An dieſen Stöpfel ſetzt ſich gewöhnlich ein durch Eiſengehalt gelblich gefärbter Salmiak 
an, den man mit dem Stöpſel entfernt. In den frei gebliebenen Theil des Halſes ſublimirt der Salmiak 
hinein. Die Sublimation geht bei ſehr gelinder Heizung langſam vor ſich, und man erhält ſo den Sal⸗ 
miak in klaren durchſcheinenden Broden. Vor allem muß darauf geſehen werden, daß eine Oeffnung in der 
Mitte offen bleibt, damit die Flaſchen nicht durch die Ausdehnung der Luft zerſprengt werden. Man zer⸗ 
ſchlägt ſchließlich die Ballons und reinigt den Salmiakkuchen durch Abwaſchen von den daran ſitzenden 
Glastheilchen. 

Eine andere Form, in der der Salmiak in den Handel kommt, iſt die des ſog. Braunſchweiger 
Salmiaks. Hier werden die durch Umkryſtalliſiren erhaltenen, rein weißen Kryſtalle noch feucht in kleine 
Zuckerhutformen von Thon eingeſtampft und dann in einem ziemlich ſtark geheizten Trockenſchrank getrocknet. 
Durch die anhaftende cone. Salmiaklöſung werden fie zu einer zuſammenhängenden Maſſe vereinigt, die ſich 
beim Aufſtoßen leicht aus der Form löſt. (Fortſetzung folgt.) 


Ueber die Aufbewahrung des Getreides in Silos; von Dopere, 
Aus Armengaud's Genie industriel, Juni 1862, S. 304. 


Herr Doyere hat der Société des Ingenieurs eivils ein Werk über die Aufbewahrung des Getreides 
übergeben, worin er über die beiden bis jetzt hierbei in Anwendung gekommenen Syſteme ſich verbreitet. 
Das erſte, jetzt am meiſten verbreitete, beſteht in der Benützung von Speichern und großen Räumen, 
in welchen das Getreide wiederholt gelüftet und bewegt wird, und zwar entweder durch Umſchaufeln oder 
unter Anwendung mechaniſcher Mittel. Die gewöhnlichen Speicher, ſo wie die verſchiedenen mehr oder we⸗ 
niger mechaniſchen Conſtructionen zum Zweck der Getreide-Aufbewahrung, gehören dieſer Kategorie an. 
Nach dem zweiten Princip dagegen wird das Getreide in geſchloſſenen Räumen unter oder über der Erde 
ohne Bewegung und ohne Luft⸗Erneuerung aufbewahrt. Dies iſt die Aufbewahrung in Silos. Es ſcheint 
a priori nicht zu bezweifeln, daß dieſer Methode vor der erſteren der Vorzug gebührt, wenn das Getreide 
hinreichend trocken iſt, die Silos unter der Erde liegen und vollkommen geſchloſſen und dicht find; in dieſem 
Falle ſind alle Urſachen zu einer Verminderung der Körner oder zu einer Verderbniß ausgeſchloſſen, welche 
namentlich in der Erneuerung der Luft und in dem Wechſel der Temperatur und der Feuchtigkeit liegen. 
Bei einer ſpeciellen Unterſuchung über die Ausführung der Getreide-Aufbewahrung in Silos hat 
der Verf. ſich überzeugt, daß dieſelbe in ganz falſcher Weiſe verſucht worden war, indem man den Zutritt 
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der Luft und der Feuchtigkeit in die Silos keineswegs zu hindern verſuchte. Die Folge dieſer mangelhaften 
Praxis war die Gährung und das Verderben des jo aufbewahrten Getreides nach Verlauf einer gewiſſen Zeit. 

Bei einer Reiſe nach Spanien und Algier hat der Verf. ferner folgende Thatſachen beobachtet: 

1. Das Aufbewahren des Getreides in Silos geſchieht jetzt in dieſen Ländern nur noch in ſeltenen 
Fällen und in unvollkommener Weiſe; die Silos, welche nur einfache Erdlöcher find, verdanken ihre conſer⸗ 
virende Eigenſchaft blos der Art des gewählten Bodens und gewiſſen Manipulationen, welche man bei den 
fehlgeſchlagenen Verſuchen außer Acht gelaſſen hatte; auch würden unter dieſen Bedingungen und bei Ge⸗ 
treide, welches um die Hälfte trockener als das franzöſiſche wäre, die in ſolchen Silos erzielten Reſultate 
für ein Land wie Frankreich ohne jeden Vortheil bleiben. 

2. Das Aufbewahren des Getreides in Silos war bei den Römern und vielleicht noch früher bei 
den Mauren in Spanien mit vortrefflichem Erfolge in Gebrauch. Die letzteren ſorgten für den Bedarf der 
großen Städte mit Hülfe großer, in harte, undurchdringliche und dichte Felſen gehauenen Räume. Der Verf. 
hat einige ſolcher Silos beſucht, die jetzt zum Theil verſchüttet ſind, früher aber bis zu 3000 oder 3500 
Hektoliter Getreide faſſen konnten. Für dasſelbe waren darin alle drei oben genannten Bedingungen erfüllt, 
die Beſtändigkeit der Temperatur in Folge der unterirdiſchen Lage, die Undurchdringlichkeit der Wandungen 
und die Dichtigkeit des Verſchluſſes. 

Solche Räume konnten aber nur in ganz beſonders gewählten Felſen ausgehöhlt werden, und dieſe 
Art der Aufbewahrung müßte alſo auf gerade begünſtigte Gegenden beſchränkt bleiben. Es fragte fich 
folglich, wie man dieſe Methode verallgemeinern und ihre Vortheile allen Ländern zugänglich machen könne? 

Der Verf. hat ſich überzeugt, daß Mauerwerk nicht zur Umgebung des aufzubewahrenden Ge⸗ 
treides ſich eignet. Nur die Metalle, namentlich Eiſenblech, lieferten undurchdringliche Wandungen. Nament⸗ 
lich muß bei unſerem feuchten Getreide die Undurchdringlichkeit ganz vollkommen ſein. Eine lange Dauer 
wird für dieſe blechernen Hüllen dadurch erzielt, daß man ſie galvaniſirt (verzinkt) und an der äußeren Fläche 
noch mit einem harzigen Ueberzug von 3—4 Millimeter Dicke verſieht. Das Blech ſelbſt kann dann ſehr 
dünn ſein. Die beiden großen, in Algier conſtruirten Silos ſind durch einen inneren Zinküberzug von 
3), Millimeter Dicke gedichter.*) 

Der Verf. berichtet dann kurz über die ſieben großen, in den Jahren 1854—61 in verſchiedenen 
Städten Frankrelchs angeſtellten Aufbewahrungsverſuche nach dieſer Methode. Sie haben ſämmtlich guten 
Erfolg gehabt, und in dem Werke des Verfaſſers ſind die bezüglichen Commiſſionsberichte mitgetheilt; die⸗ 
ſelben beweiſen, wie wichtig die gefundene Löſung des intereſſanten Problems zu werden verſpricht. 

Als Schlußſatz ergiebt ſich, daß das nach dem Verfahren des Verfaſſers conſervirte Getreide genau 
und vollſtändig nach Quantität und Qualität wieder erhalten wurde, daß alſo die Aufbewahrung ohne 
jeden Verluſt, ohne Wertherniedrigung und ohne beſondere Koſten geſchieht. Die Silos koſten für gleichen 
Faſſungsraum und unter faſt gleichen Umſtänden nur halb oder / jo viel wie die gewöhnlichen Speicher. 

(Dingler's polyt. Journal.) 


Bier- und Spiritus-Erzeugung aus Stärke haltenden Subftanzen. 


Nach dem ausgezeichneten Gelehrten Dubrunfaut findet ſich das Stärkemehl in den gekeimten 
Körnern einigermaßen verändert. Es iſt dann in Waſſer, welches Diaſtaſe enthält (Malzauszug), etwas 
löslich, und zwar bei einer Temperatur von 20— 30 C., wo es ſich noch nicht in Kleiſter verwandelt. 
Der ſo erhaltene kalte Auszug kann eben ſo gut als heiß bereitete Würze, vergähren. Auch die rohe Gerſte, 
Roggen, Hafer, enthalten Subſtanzen in geringer Menge, welche die Diaſtaſe in ihrer Wirkſamkeit erſetzen, 
wie dieſe ſtickſtoffhaltig find und das polariſirte Licht nach Links drehen. In Berührung mit Stärkekleiſter 
wandeln fie denſelben in gährungsfähige Subſtanzen um. Man muß bei dieſen Vorgängen die Verflüſſigung 
der Stärke ſtreng von der Zuckerbildung trennen. 1 Thl. Diaſtaſe kann 2000 Thl. Stärke, nachdem daraus 
Kleiſter gebildet, verflüffigen, indeſſen nur ſehr unvollkommen in Zucker überführen. Das Verflüſſigen (die 
Gummibildung) findet noch zwiſchen 70 und 90% C. kräftigſt ſtatt, während die Zuckerbildung zwiſchen 
50° und 70 0 C. ſtattfindet. Bei 850 C. hört die Zuckerbildung ſchon ganz auf. Die der Diaſtaſe ähn⸗ 
lichen Stoffe in den rohen Getreidekörnern wirken ebenſo, indeſſen ſo langſam, daß ſie in Prari nicht zu 
verwenden ſind. Nur dadurch, daß man die Diaſtaſe beim Einmaiſchen nicht vollſtändig zerſtört, ſo daß ſie 
noch während dee Gährung zuckerbildend einwirkt (nach Payen wirkt auch die Hefe zuckerbildend), kann 
man die vollſtändige Umwandlung des Gummis und damit die größtmögliche Ausbeute an Alkohol ge⸗ 
winnen. Indem man beim Bierbrauen die erſte Würze aufkocht, zerſtört man die Diaſtaſe vollkommen, er⸗ 
hält daher kein alkoholreiches, weinartiges Bier (wie es die Franzoſen lieben), ſondern ein gummireiches 
(wie es in Deutſchland beliebt iſt), läßt auch noch unaufgelöſte Stärke in den Trebern. 

Um dem abzuhelfen, ſchlägt Dubrunfaut bei der Bierbrauerei vor, das Einmaiſchen des Malzrs 
ini Vacuumapparate, der mit Dampf geheizt wird, vorzunehmen. Die Temperatur bleibt dann ſo niedrig, 


N „) Man ſehe die Beſchreibung der Einrichtung und Behandlung der Silos, welche ſich Doydre im J. 1856 paten⸗ 
tiren ließ, im polytechn. Journal Bd. CXLVIII. S. 346. 
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vaß die Diaftafe nicht zerſtört werden kann, ſondern ihre volle Wirkung ausübt; gleichzeitig wird durch die 
entwickelten Dampfblaſen ein ſehr vortheilhaftes Aufrühren der Maiſche bewirkt.“) 
2. Die klare Würze ſoll ebenfalls im Vacuum eingevampft werden, wo fi dann die Umbildung 
des Gummis in Zucker vollendet. 17275 1 gr Tun Du 
3. Statt mit dem Kühlſchiff kann man die Abkühlung der fertigen Würze durch Herſtellung eines 
ſtarken Vacuums nach Abſtellung des Dampfes auf das Raſcheſte und Einfachſte bewirken, wodurch auch 
das Sauerwerden auf dem Kühlſchiffe völlig ausgeſchloſſen iſt. 

Für die Spirituserzeugung ſchlägt er dagegen das Kochen der ſtärkemehlhaltigen Subſtanzen mit 
einigen Procenten Salzſäure (am beſten unter höherem Drucke) vor, wodurch das Stärkemehl auf das Voll⸗ 
ſtändigſte in Traubenzucker übergeführt wird. Die Salzſäure wird alsdann mit Soda gejättigt, wodurch 
ſich Kochſalz bildet, das nun der Schlempe die nöthige Würze verleiht und dem Viehe ſo wie ſo gereicht 
werden muß. 

Anmerk. d. Red. Wenn man bisher bei uns nicht recht an die Zuckerbildung durch Säure 
heran wollte, eben weil die Schwefelſäure, durch Kreide geſättigt, Gyps bildete, der den Thieren nachtheilig 
geweſen wäre, fo iſt dieſer Uebelſtand jetzt durch den ſinnreichen Vorſchlag von Dubrunfaut völlig behoben. 

Man ſpart dadurch das theure Malz, das man dem Viehe beſſer in der Form geſchrorener Gerſte 
giebt, und wandelt das Stärkemehl der Kartoffeln auf das Vollſtändigſte in Zucker um, während ſelbſt mit 
Schwefelſäure, noch mehr aber beim Malz Gummi gebildet wird, das die Maſſe dickflüſſig macht, das 
Steigen dadurch befördert u. ſ. w. 

l Jedenfalls verdient der Vorſchlag von unſeren Brennereibeſitzern ernſthaft erwogen und durch prak⸗ 
tiſche Verſuche geprüft zu werden. 


Emaillirte Photographieen von Joubert. 


Auf einer gut gereinigten Glastafel verbreite man folgende Löſung, nachdem man dieſelbe gehörig 
filtrirt hat: 
1 geſättigte Löſung von zweifach⸗chromſaurem Ammoniak 5 Gramme. 
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Ein poſitives Bild auf Glas oder auf Papier wird auf dieſe empfindliche Glastafel gelegt, nach— 
dem ſie getrocknet worden iſt, dann erhält man nach einer raſchen Erpofition ein ſchwaches negatives Bild. 
Auf dieſes trägt man mit einem weichen Pinſel ein ſehr fein pulveriſirtes Email auf, und der Gegenſtand 
erſcheint dann als Pofitiv. Man firirt, indem man auf die Oberfläche Alkohol gießt, welcher Eſſigſäure 
oder Salpeterſäure enthält. Man wäſcht hernach in einer großen Schale mit Waſſer, welches in kurzer 
Zeit alles chromſaure Salz auflöſt und blos das Email zurückläßt. Nach dem Trocknen kommt die Glas- 
tafel in die Muffel. (Repertoire de Chimie appliquse, April 1862, S. 119.) 


Mirland's Fabrikation von getrocknetem Aepfel- und Birnenmus, Bericht von Chevallier. 
Aus dem Bulletin de la Société d' Encouragement, Februar 1862, S. 78. 


Die Aepfel (oder Birnen) werden zuerſt in einer gewöhnlichen Waſchtrommel gewaſchen, dann alks⸗ 
geſucht, um die verdorbenen auszuſcheiden, die den Geſchmack des Produktes benachtheiligen würden, und 
welche man (im Betrage 6 Procent der ganzen Maſſe) zu Obſtwein oder Eſſig benutzt. Dieſe Aepfel wer⸗ 
den nun gekocht, und zwar entweder im Waſſerbad oder in einem Dampfbade (die hiezu angewandten und 
ſonſtigen Apparate find i. u. Quelle näher beſchrieben). Die erſtere Operation dauert 4—4¼ Stunden, die 
letztere bei Benutzung von Dampf von 2—3 Atm. Spannung 40—45 Minuten; indeſſen wird dieſe nur 
dann angewandt, wenn das Kochen im Waſſerbad dem Fabrikbedarf nicht genügt, da das Produkt weniger 
gut ausfällt. Beim Kochen im Dampfbad erhält man meiſt 2 Procent Saft, den man ſpäter beim Ein⸗ 
kochen wieder zuſetzt. Die gekochten Aepfel werden zerquetſcht, wodurch die nachfolgende Arbeit der Mus⸗ 
Maſchine ſehr erleichtert wird. In dieſer letzteren wird die Maſſe von den Kernen und anderen fremden 
Subſtanzen befreit, worauf der Rückſtand mit warmem Waſſer erſchöpft und aus dieſer Löſung mit Zuſatz 
von Zucker durch Eindampfen eine gewiſſe Menge Apfelgelde erhalten wird. Die Kerne werden gegenwärtig 
zur Geflügelmäſtung benutzt, ſpäter beabſichtigt man fie zur Liqueur⸗Fabrikation (2) zu verwenden. 

Das gereinigte Mus geht nun durch eine Reihe mit Dampf geheizter Apparate; in dem einen wird 
es vom Waſſer befreit und in dem andern ſo weit eingedickt, daß man es ſchließlich auf Blechplatten aus⸗ 
breiten und trocknen kann; in den letzteren Apparaten hat der Dampf 3 Atmoſphären Spannung, und das 


*) Anm. d. Red. Es dürfte gleichzeitig in Iuftleerem Raume eine ſehr raſche Durchdringung des Schrots mit 
Waſſer erfolgen, eben weil ſich die Luft nicht mehr dem Eindringen des Waſſers widerſetzt. 


* 
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Mus bleibt nur etwa 13 Minuten darin. Man bewirkt fo ein raſches Trocknen, welches die Maſſe in 
dichten Schichten auf das Blech zu bringen und ſomit viel Handarbeit zu ſparen geſtattet. Das Ausbreiten 
auf Platten von 1 Meter Länge und 30 Centim. Breite geſchieht auf einem Tiſche mit paſſenden mechani⸗ 
ſchen Vorrichtungen. Der Trockenraum wird mittelſt eines Luftſtromes auf 65—80 0, C. erhitzt, die Platten 
werden auf Geſtellen eingeſetzt und die feuchte Luft wird durch einen Zug abgeleitet. Sobald der Arbeiter 
bemerkt, daß das Mus feſt wird, nimmt er die Platte heraus, löſt die Obſttafel mit einem hölzernen Meſſer 
los und bringt ſie auf hölzernen Horden wieder in den Trockenraum. Im Mittel dauert das Austrocknen 
20 Stunden. Die Obſttafeln werden auf einander gelegt und mittelft eines beſondern Meſſers in Parallelo⸗ 
gramme von 3 Centim. Länge und 2 Centim. Breite zerſchnitten. Ein Arbeiter kann mittelft dieſes Werk— 
zeuges in einer Stunde etwa 100 Kilogr. zerſchneiden. Das getrocknete und in Holzſchachteln aufbewahrte 
Mus hält ſich mehrere Jahre. Es kann als ſolches conſumirt oder auch erſt in Compot verwandelt wer⸗ 
den, wozu man es mit ſeinem vierfachen Gewicht Waſſer etwa 25 Minuten kochen läßt, worauf noch Zucker 
u. ſ. w. zugeſetzt werden kann. Man erhält ſo eine weit ſchmackhaftere Speiſe als durch Kochen der in ge⸗ 
wöhnlicher Weiſe getrockneten Aepfelſchnitzel. 

Nach Mirland's Angabe liefern 100 Pfund Aepfel 18—20 Pfund trockenes Mus; die Rück⸗ 
ſtände betragen 7—8 Procent. Auf dieſe Weiſe gelingt es, Aepfel oder Birnen, welche oft in großer 
Menge geerndtet und kaum verwerthet werden, in eine ſchmackhafte und haltbare Speiſe zu verwandeln, und 
ſomit obſtreichen Gegenden einen neuen Abſatz auch in entferntere Länder zu eröffnen. (Dingl. volyt. Journ.) 


Den Seilhauern, 


welche ſich mit dem Aufhauen der Feilen befaſſen, droht ein harter Schlag, nämlich eine Erfindung, die 
Feilenſchärfung auf chemiſchem Wege zu erzielen. Bereits im Jahre 1834 ward in einem Werke: „Der 
deutſche Ingenieur,“ ein Verfahren, ſtumpfe Feilen zu ſchärfen, angegeben, da aber hierzu Schwefelſäure 
verwendet werden ſollte, iſt dieſe Methode unbeachtet geblieben. Im März d. J. hat nun der Ingenieur 
Herr L. Nippert (in Breslau) ein neues Verfahren zu demſelben Zwecke erfunden, das auf der Behandlung der 
ſtumpfen Feilen mit chemiſchen Präparaten beruht, von denen die hauptſächlichſte Subſtanz erſt ſeit wenigen 
Jahren bekannt iſt. Mittelſt dieſes Verfahrens werden Feilen (auch Fraiſen, Reibahlen und ähnliche Werk⸗ 
zeuge) ſo ſcharf, daß ſie wie neue oder neu aufgehauene verwendet werden können. Die Methode iſt leicht 
faßlich und anwendbar, ſo daß ſie Jedermann ſchnell ausüben lernt. Die Zeiterſparniß anlangend, ſo iſt 
dieſelbe ſo groß, daß ein geübter Mann täglich 150 bis 200 Stück Mittelfeilen auf dieſe Art ſchärfen 
kann. Noch wichtiger aber iſt die Erſparniß der Koſten, indem eine Feile, nach der Methode des Herrn 
Nippert geſchärft, bloß etwa 4 Pfennige zu ſchärfen koſtet, während das Aufhauen mit 3—6 Sgr. bezahlt 
zu werden pflegt. Eine Maſchinenfabrik, die z. B. wöchentlich 100 Feilen ſchärfen laſſen muß, würde 
hieran etwa 13—14 Thlr. per Woche erſparen. Schlichtfeilen fallen am ſchönſten aus, und bis zu den 
Vorfeilen werden alle Arten Feilen, ſogar Strohfeilen, ausgezeichnet ſchön ſcharf. Daher können Schlicht⸗ 
und Baſtardfeilen zweimal, Vorfeilen einmal geſchärft werden, ehe ſie neu aufgehauen zu werden brauchen; 
iſt dies geſchehen, ſo können ſie aufs Neue zweimal nach dem neuen Verfahren geſchärft werden. Da die 
Feilen bei dieſem Verfahren nicht ins Feuer kommen, ſo können ſie ſich nicht krumm ziehen, auch behalten 
ſie dieſelbe Schärfe, die fie vorher hatten.“) Das Verfahren iſt fo einfach und jo außerordentlich vortheil⸗ 
haft für Maſchinenfabriken, Schloſſereien, Mechaniker, Meſſingwaarenfabriken sc, daß wir nicht verfehlen, 
darauf aufmerkſam zu machen, daß Herr Nippert bereit iſt, ſein Geheimniß gegen angemeſſenes Honorar 
Jedem, natürlich unter der Bedingung der Geheimhaltung, zu lehren und käuflich zu überlaſſen. 
(Allgem. Anzeig. Trier. Nr. 15.) 


Große Gußſtahlglocke. 


In der Werkſtatt der Herren Taylor, Vickers u. Comp. zu River⸗Don (England) iſt neuerdings 
eine Gußſtahlglocke von 72 Centnern gegoſſen worden; der Stahl dazu war in 120 Tiegeln geſchmolzen, 
von denen jeder 60 Pfund enthielt. Der Guß dauerte 11 Minuten. Wenn dies in England als eine 
bedeutende Arbeit angeſehen wird, ſo zeigt dies, wie ſehr man dort gegen Krupp zurück iſt, der mit der 
größten Leichtigkeit Güſſe von 500 Centnern herſtellt, die durch und durch geſund ſind und nachträglich 
nur (mit einem Hammer von 1000 Centnern) ausgeſchmiedet werden, um ihnen die paſſende Form zu geben. 


9 Nicht allein eine Anzahl uns vorliegender Zeugniſſe von den namhafteſten Maſchinenfabriken, z. B. von den 
Herren Richard Hartmann, C. F. Schellenberg, Sondermann u. Stier ve. zu Chemnig, L. Schwarzkopf, C. Heckmann, 
J. C. Freund in Berlin, Georg Egeſtorf in Linden bei Hannover, Lanenſtein u. Co. in Hamburg, Sommermeyer u. Co. 
und Ernſt Forſter u. Co. in Magdeburg, welche ſämmtlich das Verfahren käuflich erworben haben, ſondern auch das von 
Herrn Nippert in unſerer Gegenwart in kürzeſter Zeit ausgeführte Schärfen dreier Feilen gewährt Bürgſchaft für die 
Reelität dieſer neuen Erfindung. (D. Red. d. S. Ind ⸗Ztg.) 
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Eiertransport. 


Eine warnende Stimme aus Amerika macht aufmerkſam, daß erfahrungsmäßig die Lebensfähigkeit 
der Brut⸗Eier durch den Transport auf Eiſenbahnen zerſtört werde. Auch bei ſorgfältiger Verpackung 
werde bei größerer Entfernung das fortwährende Rütteln alles Leben hinausrütteln. 

Beiſpielsweiſe wird ein amerikaniſcher Farmer angeführt, der einen Korb Eier 20 Meilen in ver 
Hand trug, um ihres Ausbrütens ſicher zu ſein, weil er aus einer mittelſt Bahn zugeſchickten Partie Gier 
kaum zwei Hühnchen auf 100 Eier erhalten hatte. (Allgem. land: u. forſtwirthſchaftl. Ztg.) 


Zur Berichtigung. 


Die in Nr. 18 des Gewerbeblattes gegebene Notiz über die große Centrifugalpumpe von Gwynne 
und Comp. entſpricht zwar den in engliſchen Journalen darüber gebrachten Mittheilungen, enthält aber 
ſtarke Uebertreibungen, die hier in einigen Worten erörtert werden ſollen. 

Die angegebenen Dimenſionen ſcheinen der Wirklichkeit zu entſprechen, keineswegs aber die damit 
angeblich hervorgebrachten Leiſtungen. Namentlich iſt die Waſſermenge, welche die Cascade bildet, bei Weitem 
geringer als 2200 —2400 Ctr. pro Minute. Rechnet man, wie angegeben, die Breite der Ausſtrömungs⸗ 
oͤffnung 10 Fuß und die Höhe des überfließenden Waſſerſtrahles 9 Zoll, ſo ergiebt dies pro Minute eine 
Ausflußmenge von etwa 1620 Cubikfuß, d. h. weniger wie die Hälfte der angeblich geförderten Waſſermaſſe. 
Würde man die Kraft berechnen, welche erforderlich wäre, um eine Waſſermenge von 2400 Ctr. 23 Fuß 
hoch zu heben, ſo ergiebt ſich dieſe theoretiſch zu 192 Pferdeſtärken und müßte alſo in der Wirklichkeit 
noch erheblich größer fein. Jede der beiden zum Betriebe der Centrifugalpumpe angewendeten Maſchinen 
repräſentirt aber nur eine Kraft von 45— 50 Pferdeſtärken, beide zuſammen alſo noch lange nicht die 
Hälfte der erforderlichen Kraft; ſie ſind alſo auch niemals im Stande, die angebliche Leiſtung hervor zu 
bringen. Dahingegen entſpricht ihrer berechneten Stärke auch die durch Berechnung gefundene Waſſermenge 
von etwa 1620 Cubikfuß, welche ein Gewicht von ca. 990 Ctr. haben. 

Eine andere Centrifugalpumpe nach einem etwas abweichenden Syſteme von Eaton, Ancos u. Sons 
in London erbaut und in der Ausſtellung zeitweiſe in Thätigkeit, wirft über einen 42 Fuß langen Ueber⸗ 
fall eine Cascade herab, indem das Waſſer in einer mindeſtens 6 Zoll hohen Schicht über den Rand des 
Ueberfalles fortſtürzt. Hier berechnet ſich die Waſſermenge zu ca. 3816 Cubikfuß pro Minute, iſt alſo über 
doppelt ſo groß, als die von Gwynne's Centrifugalpumpe gelieferte. Allerdings iſt die Höhe, bis zu welcher 
bei dieſer Pumpe das Waſſer gehoben wird, bedeutend geringer — fie beträgt nur etwa 8 Fuß, indeß iſt 
auch das zum Betrieb der Pumpe in Anwendung gebrachte Dampfmaſchinen-Paar von geringerer Stärke. 
Die durch den dauernden Betrieb dieſer Pumpwerke gehoffte Abkühlung des Raumes iſt indeß ein unerfüll- 
barer Traum, da ſich in beiden das Waſſer nie erneuert, ſondern im ſtetigen Kreislaufe in kürzeſter Friſt 
die Luft⸗Temperatur des Raumes annehmen wird. Da aber in der zuletzt gedachten Centrifugalpumpe das 
von derſelben geſchaffte Waſſer auch theilweis zum Condenſiren in der Dampfmaſchine benützt wird, ſo er⸗ 
wärmt es ſich ſogar ganz merklich und würde bei dauerndem Betriebe eine unerträgliche Temperaturerhöhung 


in der Halle hervorbringen. 


Kayser. 


Dermifchtes. 


Bleiröhren ſollen nach J. R. Nievlis am leichteſten 
in den ſcharfen Biegungen angegriffen werden. Wäre dies 
richtig, ſo müßte man hierauf beſonders bei den Hausleitun⸗ 
gen Rückſicht nehmen. 

Die Goldfelder von Viktoria ſchätzt man auf 
25,000 engliſche Quadratmeilen, wahrend bis jetzt erſt 561 
Quadratmeilen in Angriff genommen worden find und circa 
93 Millionen Pfund Sterling ergeben haben. Sollte auch 
der Reſt nicht ganz ſo reich ſein, ſo iſt doch obiger Diſtrikt 
allſeitig mit ſolchen Quarzgängen durchzogen, wie fie ſich 
bis jetzt als goldführend gezeigt haben. 

ISeidenraupeneier.] Ueber San Francisco werden 
jetzt viele ſolche Eier aus China nach Europa geſandt. Eine 
ſolche Sendung, die neuerdings einlief, wog 1800 Pfd. und 
enthielt nach durchſchnittlicher Schätzung 860 Millionen Eier. 
Ein Pfund davon koſtet in China etwa 4¼ Thlr., in Europa 
15— 22 Thlr. Frankreich braucht jährlich 64,000 Pfd. Sei⸗ 
denraupeneier, die Lombardei 140,000 Pfd. 


[Desinfeetion der Atmosphäre.] In früheren 
Zeiten wurde bei anſteckenden Krankheiten, ebenſo in ſumpft⸗ 
gen, ungeſunden Gegenden das Anzünden großer Feuer em⸗ 
pfohlen. Die große Londoner Peſt im 17. Jahrhundert er⸗ 
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loſch erſt dann gänzlich, als im folgenden Jahre der große 
Londoner Brand ſtattgefunden hatte. Dr. Stenhouſe, der die 
Wirkſamkeit von Holzkohlenpulver zum Desinſiciren der Luft 
durch ſeine mit Kohlenpulver gefüllten Reſpiratoren nachge⸗ 
wieſen hat, meint, daß es hauptſächlich der durch dieſe Feuer 
erzeugte Rauch und Ruß ſei, dem die gedachte desinſieirende 
Wirkung zugeſchrieben werden müſſe. Unſerer Anſicht nach 
iſt das in jedem Rauch reichlich enthaltene Kreoſot wahr⸗ 
ſcheinlich der eigentlich wirkſame Beſtandtheil. 

Zur Zuckerfabrikation.] Ein ſehr tüchtiger franzö⸗ 
ſiſcher Zuckerfabrikant, Herr Tilloy, hat neuerdings die alte 
Entkalkung der Säfte durch Knochenkohle, die ältere Rouſ⸗ 
ſeau'ſche Methode der Entkalkung durch Kohlenſäure, endlich 
die wiederholte Behandlung der Säfte mit Kalk und Kohle 
nach Poſſoz und Perier vergleichenden praktiſchen Verſuchen 
unterworfen. Er fand dabei Folgendes. 

1. Das alte Verfahren liefert mehr Zucker als das 
Rouſſeau'ſche, dieſes wieder mehr als das Poſſoz und Pe⸗ 
rier'ſche. £ I 

2. Die Fabriken, die bei dem alten Verfahren Gewinne 
ausbrachten, haben nach den beiden letzteren, beſonders bei 
dem letzten mit Verluſt gearbeitet. 

3. Die nach dem Poſſoz und Perier'ſchen Verfahren er⸗ 
haltenen Zucker ſind weniger reinſchmeckend. Sie enthalten 
viel Kalk und trüben das Waſſer, in dem man fie auflöft. 


Druck u. Verlag von W. G. Korn in Breslau. 


